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gedenken zugeordnet. Diese Stelle nahm eher 
«Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort» ein,2 wäh-
rend «Ein feste Burg» liturgisch traditionell 
dem Sonntag «Oculi», dem dritten Sonntag 
der Passionszeit, zugewiesen war, dessen 
Evangeliumsperikope von einer Dämonenaus-
treibung erzählt (Lk 11,14–28).
Ab dem 18. Jahrhundert finden sich aber ver-
mehrt Zuweisungen zu Themen wie Wort Got-
tes oder Kirche. Bachs Kantate (BWV 80) ent-
hielt in der älteren Weimarer Fassung noch 
nicht den Eingangschor über die 1. Strophe 
und endete mit «Mit unsrer Macht ist nichts 
getan». Erst in Leipzig wurde sie mit dem 
neuen Eingangschor zum Reformationsfest 
verwendet, allerdings in eher bescheidener 
Besetzung.
Zur «Reformationshymne» wurde das Lied im 
späteren 18. und vor allem im 19.  Jahrhun-
dert. Als Hintergrund ist der wachsende Ge-
danke an eine einheitliche deutsche Nation in 
Rechnung zu stellen, und zwar unter der Do-
minanz des Protestantismus, während der Ka-
tholizismus – mit der Lage in der Schweiz 
durchaus vergleichbar – im Verdacht stand, 
aus Rom ferngesteuert und darum mit der 
modernen Nationalstaatsidee unvereinbar zu 
sein. Es war der Dichter Heinrich Heine, der 
den oft zitierten Begriff der «Marseillaise der 
Reformation» prägte. Die Wortwahl im An-
schluss an die Französische Revolution zeigt, 
dass Heine die deutschen Einigungsbestre-
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Rezeption
Obwohl hierzulande nur noch selten 
gesungen, erscheint «Ein feste Burg» 

nach wie vor als das Reformationslied 
schlechthin, das an Luther und seinen sieg-
reichen Kampf für die Erneuerung der Kirche 
im Angesicht grosser Bedrohungen erinnert 
oder erinnern soll. Offenbar war es damals 
schon bald ein Erkennungszeichen der An-
hänger der Reformation, die als «Festeburg-
singer» bezeichnet wurden.1 Dass es in einer 
ausgesprochen konflikthaften Situation ent-
standen ist, zeigt ein Blick auf die späten 
1520er-Jahre. 1529 widerrief der 2. Reichstag 
zu Speyer die 1526 ebenfalls in Speyer be-
schlossene faktische reichsrechtliche Freiga-
be der Reformation, worauf die Vertreter der 
Luther zugeneigten Reichsteile die Versamm-
lung unter Protest verliessen – daher der 
Name «Protestanten». Ebenfalls ins Jahr 1529 
fällt der gescheiterte Einigungsversuch Lu-
thers mit Zwingli, eine politische Schwächung 
der reformatorischen Bewegung. 1530 folgte 
der Augsburger Reichstag, der zwar formell 
nichts änderte, aber die evangelischen Fürs-
ten unter dem «Augsburger Bekenntnis» ei-
nigte und dadurch die Reformationsbewe-
gung politisch etwas absicherte.
In der Zeit danach bis in den Barock war das 
Lied noch nicht eindeutig dem Reformations-
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bungen durchaus progressiv, ja revolutionär 
verstand, was sie bis 1848, dem Scheitern des 
Frankfurter Paulskirchenparlaments, ja auch 
waren. Danach gerieten sie unter die Domi-
nanz reaktionärer Kräfte und führten zu dem 
Nationalismus, der im 20. Jahrhundert in die 
Katastrophe der Weltkriege mündete. Luther 
und die Reformation wurden zu einem Mar-
kenzeichen des unter preussisch-protestanti-
scher Führung gegründeten und erstarkenden 
Deutschen Reiches. Davon zeugen die zahl-
reichen gegen 1900 neu erbauten «Luther-
Kirchen» in sehr vielen deutschen Städten 
und die überall errichteten Luther-Denkmäler. 
Entsprechend wurde das Lied zu einer 
deutschnationalen Hymne.

Angesichts der problematischen Rezeptions-
geschichte erstaunt es nicht, dass in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts versucht wur-
de, das Lied aus dem Dunstkreis von Krieg 
und Kampf und einem tatsächlichen oder ver-
meintlichen Triumphalismus zu befreien, es 
zu entmilitarisieren. Das Gewicht sollte auf 
der Artikulation des Vertrauens liegen, das 
Lied als Trost- und Vertrauenslied gelesen 
werden. Dagegen sträubt sich allerdings der 
Wortlaut vor allem der vierten Strophe, auf 
die man darum beim Singen verzichten kön-
ne; sie wurde gar als spätere Hinzufügung 
Luthers zu seinem Text beurteilt.3 Dafür gibt 
es quellenmässig allerdings keinerlei Hinwei-
se. Das war als Reaktion auf den nationalisti-
schen und kriegerischen Missbrauch des Lie-
des verständlich, aber zweifellos eine 
Überreaktion, wie eine nähere Betrachtung 
des Textes deutlich macht.4 Nimmt man ihm 
beim Wort – lässt man sein «Wort … stahn» – 
bleibt Luthers Psalmumdichtung verbunden 
mit der politischen Konfliktsituation, in der 
sich die Reformation um 1528/29 befand.

Text
Luther überschreibt das Lied mit «Der 46. 
Psalm. Deus noster refugium et virtus». Nun 
ist es ja bekannt, dass Luther in seinen Psalm-
liedern den Text nicht möglichst getreu dem 
biblischen Wortlaut umdichtete (das haben 

dann die Genfer Psalmdichter getan), sondern 
ihn durch die Brille des Neuen Testaments las 
und ganz selbstverständlich die Botschaft von 
Christus, die er darin erkannte, auch ins Wort 
fasste. In diesem Fall hat aber die Distanz zur 
Vorlage eine völlig andere Qualität. Schon 
das eröffnende Bild der «Burg» fehlt ja in 
Psalm 46 und ist aus Psalm 91 übernommen. 
Es steht für Bewahrung, für die sichere Zu-
flucht, das «Refugium», wie es im lateinischen 
Text von Psalm 46 heisst – deutsch «Gott ist 
unsere Zuflucht». Luther ersetzt den abstrak-
ten Begriff durch das emotionsstarke Bild und 
entspricht gerade so dem Text, auch wenn er 
dessen Wortlaut überschreitet. «Burg» eröff-
net aber zugleich den Bildbereich von Kampf 
und Krieg, der dann mit vielen Einzelbegriffen 
den Text vor allem der ersten beiden Stro-
phen durchzieht: 
Burg – Wehr und Waffen – Feind – Macht – 
List – Rüstung – streit’ – Zebaot (= die himm-
lischen Heere) – (Schlacht-)Feld – Plan (= 
Schlachtfeld). 
Den Textschwerpunkt der dritten Strophe bil-
det der Teufel, der «Fürst dieser Welt», der für 
Luther eine durchaus reale Grösse war.
So kann man sich fragen, wer denn im Text 
spricht: Sind es die Glaubenden allgemein, 
die unter dem ständigen Angriff des Bösen, 
personifiziert: des Teufels, leben, oder sind es 
speziell die Reformer, bedrängt von Kaiser, 
Papst und papsttreuen Fürsten und ihren Ar-
meen – natürlich angetrieben und unterstützt 
wiederum vom Teufel? Entsprechend würde 
der Gesamtcharakter des Liedes entweder 
zum allgemeingültigen Glaubens- und Ver-
trauenslied oder aber zum trotzigen Kampf- 
und Trostlied neigen. Das «Reich» in der letz-
ten Zeile wäre dann entweder ganz 
grundsätzlich das Reich Gottes am Ende der 
Zeiten oder aber die erneuerte Kirche in der 
Gegenwart als Voraus-Schein des Gottesrei-
ches – solche Äusserungen über das Selbst-
verständnis der Reformationszeit gab es 
durchaus.
Beide Seiten sind wohl zusammenzudenken, 
wobei je nach der Rezeptionssituation die 
eine oder andere Seite überwiegt. Die in der 
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Hymnologie teilweise unternommene «Abrüs-
tung» allerdings verkennt einen grossen Teil 
des Textes und muss die schwierige vierte 
Strophe mehr oder weniger ausblenden. Zu 
ihr sind noch einige Hinweise zu machen:
Viel wurde gerätselt, was Luther mit der Zeile 
«und kein’ Dank dazu haben» gemeint hat. Im 
Wesentlichen sind zwei Möglichkeiten denk-
bar. Zum einen ist von den Feinden des Wor-
tes Gottes zu fordern, dass sie keinen Dank 
dafür erwarten dürfen, das Selbstverständli-
che zu tun. Zum anderen wird «Dank» mit 
«Gedanke» verbunden: Die Feinde haben 
nichts zu argumentieren, dürfen sich keine 
Gedanken machen, ob sie Gottes Wort wirk-
lich stehen lassen.5

Ein wahrhaftiger Stolperstein ist die Passage 
«nehmen sie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, 
lass fahren dahin». Steckt darin eine patriar-
chalische Missachtung von Frau und Kind, die 
man um der Überzeugung willen opfern 
kann? Damit täte man Luther doch wohl Un-
recht. Vielmehr ist hier von einer dichteri-
schen Maximalformulierung auszugehen, ei-
ner Übertreibung, welche Not und Bedrängnis 
zu ihrer schlimmsten Steigerung treibt.
Versuche einer «entschärfenden» Umdich-
tung, wie sie in der Aufklärungszeit unter-
nommen wurden,6 müssen scheitern, weil sie 
Luthers Bildsprache ja nicht völlig verlassen 
können, ohne die Identität des Liedes zu zer-
stören. Will man das Lied trotz aller Einwände 
singen, gibt es nur die Möglichkeit, es als 
Zeugnis aus der Vergangenheit zu nehmen, 
das wir im Vollzug zugleich neu interpretie-
ren müssen: Hinter und unter den Wörtern, 
hinter den Härten und Extremformulierungen, 
die wir nur schwer oder gar nicht mitvollzie-
hen können, öffnet sich ein weiter Raum von 
Bedeutungen, für die wir selbst die Verant-
wortung tragen.

Melodie
Luthers Melodie ist rhythmisch hoch differen-
ziert. In der Musikwissenschaft wurde für die-
sen Melodietyp manchmal die Bezeichnung 
«Hofweise» gebraucht, in der Meinung, dass 
an den Fürstenhöfen virtuose Sänger ihre 

Balladen auf solche Art vortrugen. Die Vertei-
lung von kurzen und langen Noten erscheint 
willkürlich, folgt nicht den Sprachakzenten, 
aber verleiht dem Lied im Ganzen eine auf-
geregte Energie, die der kämpferischen 
Grundstimmung entspricht. Die charakteristi-
schen Oktavdurchgänge am Stollenende und 
am Melodieschluss sind ein Stilmittel der Zeit 
(wir kennen es auch aus Luthers Weihnachts-
lied «Vom Himmel hoch, da komm ich her»), 
im Zusammenhang mit dem Text kann der 
Schluss als eine bestätigende Zusammenfas-
sung wirken.
Der Melodietypus verweist auf den Sologe-
sang, gehört zunächst einmal nicht zum da-
mals erst in Entstehung begriffenen Typus 
des Gemeindegesangs. Im Laufe der Zeit wur-
den die Ecken und Kanten allmählich abge-
schliffen, dies auch auf dem Hintergrund des 
immer langsamer werdenden Gemeindege-
sangs. In Michael Praetorius’ vierstimmiger 
Ausgabe aller ihm greifbaren Kirchenliedme-
lodien7 ist die rhythmische Gestalt noch mehr 
oder weniger erhalten, abgesehen von der 
Verlängerung des ersten Tons in den meisten 
Varianten, während in Telemanns Melodien-
ausgabe von 1730 eine rhythmisch ausgegli-
chene Fassung steht.8 
Mit der rhythmischen Begradigung und der 
Verlangsamung und begünstigt durch den Ok-
tavraum geriet die Melodie in den Stilbereich 
der pathetischen Hymne, und so wurde sie im 
19. Jahrhundert verstanden und gebraucht, 
vom 4. Satz von Mendelssohns «Reformati-
onssymphonie»9 bis zu Regers Choralfanta-
sie10 , über den «Kaiser-Marsch»11 von Richard 
Wagner, komponiert aus Anlass der Reichs-
gründung, an dessen Ende (über eine eigene 
Melodie) ein Huldigungsgesang steht: «Heil, 
Heil dem Kaiser, König Wilhelm»). 
Bei der Wiedergewinnung eines höheren 
Singtempos im 20. Jahrhundert stellte sich 
automatisch auch die Frage des Rhythmus, 
der nach wie vor für den Gemeindegesang 
problematisch ist. Eine ausgeglichene, aber 
schneller gesungene Fassung erzeugt Proble-
me bei Zeilenübergängen und Taktempfinden, 
sodass Kompromisse unvermeidlich sind, so 
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wie sie im RG getroffen wurden. Im Entwurf 
von 1995 stand noch die Originalfassung 
(RGE 31); das war aber nicht durchzuhalten. 
Im deutschen Evangelischen Gesangbuch ste-
hen beide Fassungen nacheinander. Ich habe 
es erlebt, dass der Organist die Originalfas-
sung spielte und die Gemeinde dazu tapfer 
die ausgeglichene «spätere Fassung» sang …

  1 � Thomke 1985, S. 79, Anm. 1.
  2 � Dazu und zur liturgischen Einordnung vgl. Fischer 

2012, S. 30.
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Vorlage: Psalm 46. – Autor: Martin Luther. – Entstehung: um 1528. – Quellen: Gesangbuch Wit-
tenberg bei J. Klug 1529 (erschlossene 1. Auflage; erhalten die 2. Auflage von 1533): s. Abbil-
dung; Liedblatt Nürnberg um 1529; GB Erfurt 1531. Ausgabe: Luthers Geistliche Lieder und 
Kirchengesänge, Archiv zur Weimarer Ausgabe der Werke Martin Luthers Bd. 4 (AWA 4, M. Jenny), 
Köln 1985, Nr. 28.

Melodie
Autor, Entstehung, Quelle: s. Text. – Ausgaben: Zahn 7377; AWA 4 (s. Text); Das deutsche Kirchen-
lied (DKL) III/1.1, Kassel 1993, B31. – Ambitus: 8 | 4.8.4.8.6.8.4.4.8

Satz
Nach Bernhard Henking, RKG 1952.

Strophenform
Silbenzahl: 8.7.8.7.5.5.5.6.7 – Akzentlage: jambisch – Reimstellung: AbAbCCDDw.

Verknüpfung Text/Melodie
Die ursprüngliche Verknüpfung ist abgesehen von Umdichtungsversuchen und Parodien die 
einzige geblieben.
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